
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Der Allrad-Wunderwuzi“ - PUCH Haflinger 703 AP  1973 

Das Salzkammergut: eine in sich geschlossene Region, eng 

zwischen Bergen, erschlossen an manchen Stellen nur von 

einer einzigen Durchzugsstraße, der B 145, die von der 

Autobahnabfahrt Regau kommend über Gmunden vorbei 

am Traunsee nach Bad Ischl führt, von dort nach Bad 

Goisern abbiegt, über den Pötschenpass Oberösterreich 

verlässt und das Ausseerland durchquert, bevor sie bei 

Irdning in die B 320 mündet, die Ennstal Straße. Dort endet 

auch die Bahnstrecke Attnang Puchheim Stainach Irdning, 

die wie eine Schwester die B 145 in oft paralleler 

Streckenführung begleitet. 

Wenn man entlang der B 145 lebt muss man also lange 

Anfahrtswege auf sich nehmen, will man seinem Oldtimer 

Auslauf gönnen. Außer bei dem Oldtimer handelt es sich um 

einen geländegängigen Typ, der nicht auf Asphalt 

angewiesen ist, dann hat man nämlich – eine behördliche 

Genehmigung vorausgesetzt – die Auswahl zwischen 

hunderten Kilometer an geschotterten Forststraßen, die 

hauptsächlich für die Einbringung von geschlägertem Holz 

angelegt wurden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Wenn man in Österreich von einem „geländegängigen Typ“ 

redet, meint man natürlich den Puch Haflinger. Diesen 

Allrad-Wunderwuzi, der  nach einer robusten Pferderasse 

benannt wurde, die auch „Gebirgspony“ genannt wird. 

Gebaut wurde er anfangs speziell für das österreichische 

Bundesheer (und die Schweizer Armee), wohin 1959 die 

erste Serie geliefert wurde. Verantwortlich für seine  

Entwicklung war Erich Ledwinka (den Sohn des bekannten 

Tatra Konstrukteurs Hans Ledwinka). Offizieller Name des 

Haflingers war AP 700, wobei AP für Allrad-Plattform steht, 

700 vermutlich für den Hubraum, der exakt 653ccm hatte 

und als luftgekühlter Zweizylinder-Boxer im Heck des 

Haflingers arbeitete – was er mit Puchs Dauerbrenner, dem 

500er gemeinsam hatte, von dem ja der Motor in 

vergrößerter Version stammte. Für die Geländetauglichkeit 

hatte Ledwinka sich einige Feinheiten einfallen lassen, wie 

vier völlig unabhängig platzierte Radaufhängungen, dem 

Haflinger eine größtmögliche Bodenhaftung garantieren. 

Zwei getrennte Differentialsperren geben dem Wagen noch 

Vortrieb, selbst wenn nur mehr ein einziges Rad Traktion 

haben sollte. Das Fahrzeug hatte außer einer knappen 

Spritzwand kaum Aufbauten und ist daher sehr leicht. Die 

Vorderfront ist so gestaltet, dass sich schon eine Mauer vor 

dem Haflinger aufbauen müsste, um ein echtes Hindernis 

dazustellen (bestmöglicher Böschungswinkel nennt sich das 

in der Fachsprache, wogegen es in der Fahrwerksmitte 

Rampenwinkel heißt). Für Spitzengeschwindigkeiten auf der 

Straße war der Haflinger nicht gebaut – 

dafür war auch der Motor zu schwach, die 

20 bzw 27 PS in der letzten Ausführung 

erlaubten lediglich Spitzen zwischen 50 und 

75 Kmh – je nach Übersetzung. 

Sein Terrain war eben das unwegsames 

Gelände, und dort fühlte er sich der Gaul so 

sauwohl, dass er im Verkauf zur großen 

Nummer wurde. Er trug die Uniformen 

Österreichs, der Schweiz, Schwedens, und 

wurde sogar an die US Army und nach 

Indonesien und Australien geliefert. Es gab 

aber auch zivile Ausführungen in ver-

schiedensten Version für Feuerwehren, 

Forstdienste, Bergretter, Berg- und 

Großbauern oder Expeditionsteilnehmer. 

Für winterliche Gegenden gab es sogar eine 

Ausführung mit Raupenketten namens 

Schneewiesel. Bei Produktionseinstellung 

im Jahr 1974 waren insgesamt 16.647 

Einheiten gebaut und neben den oben-

genannten Ländern auch nach Deutschland, 

Italien, Großbritannien (als Rechtslenker) 

und andere Länder exportiert worden. An 

Länder mit Berg und Wüstencharakter und 

viel schwerem Gelände – wie es eben auch 

im Salzkammergut zu finden ist. 

  



  



Klar, dass sich einige Besitzer der motorisierten 

Gebirgspferde zwischen Bad Ischl und Bad Goisern 

organisiert und einen Verein gegründet haben: unter 

https://myhaflinger.com/ findet man den Webauftritt der 

Haflingerfreunde Salzkammergut. Sie treffen sich zu 

Clubabenden, organisieren Ausfahrten und Veran-

staltungen, nehmen mit Abordnungen auch an 

internationalen Treffen teil. Anlässlich eines Drehtermins 

für einen RoadRarities Youtube Clip (siehe 

https://www.youtube.com/watch?v=XbuGmi5Geuc)  haben 

sich Gerhard Rundhammer und Ernst Stieger (begleitet von 

Christoph Wille) an einer Forststraße eingefunden, um vor 

unseren Kameras zu demonstrieren, was so ein Haflinger 

alles kann. 

   Gerhards Haflinger trägt Resedagrün, stammt aus dem 

Baujahr 1973 und ist ein Typ AP 703, also der mit dem 

längeren Radstand (315 statt 285cm). Er ist 

aus der Serie 2 und stellt somit ein Fünf-

gang-Getriebe und den stärkeren Motor mit 

27 PS zur Verfügung. Wobei von den fünf 

Gängen in der Praxis eh nur vier gebraucht 

werden, erzählt Gerhard: denn der erster ist 

nur ein Kriechgang, der nicht einmal zum 

Anfahren gebraucht wird, und wegen zu 

geringem Drehmoment auch im Gelände 

nicht wirklich brauchbar ist. Auch Ernsts AP 

ist ein 703er mit längerem Radstand, aber 

als Sechssitzer in Tropenausführung. Das 

bezieht sich nicht nur auf die saharagelbe 

Lackierung, sondern vor allem auf die zwei 

Klappen an der Front und dem Zyklon-

Luftfilter im Motorraum. 

  

https://myhaflinger.com/
https://www.youtube.com/watch?v=XbuGmi5Geuc


  



Ernst’s Haflinger hat eine interessante Vorgeschichte, auf 

welche die griechische Flagge oberhalb des Emblems an der 

Frontpartei Bezug nimmt: ein niederösterreichischer 

Haflinger-Fan hat im Zuge eines Griechenland- Urlaubs eine 

Fahrt mit einem Heißluftballon unternommen und dabei 

von oben einen auf einem Golfplatz abgestellten Haflinger 

entdeckt. Natürlich hat er die nächste Gelegenheit nach der 

Landung benutzt, um den Puch aufzuspüren, was ihm auch 

gelungen ist. Bei näherer Betrachtung hat sich aber schnell 

herausgestellt, dass er lange nicht mehr gestanden, sondern 

in Bälde vermutlich auseinandergefallen wäre. Tatsächlich 

hatte der Manager – der zu erzählen wusste, dass der 

Haflinger in der Tropenausführung schon im Jahr 1973 als 

Neufahrzeug schon ins Land der Hellenen gekommen war, 

um auf einem Weingut Dienst zu tun – kein Interesse mehr 

an dem Oldie, den er als Caddywagen für Golfspieler 

benutzte. Er würde ihn  gerne loswerden, ihn sogar 

verschenken unter der Bedingung, dass der neue Besitzer 

ihn selbst abholen würde. Gesagt getan, der 

Niederösterreicher holte die Leiche mit Hänger und brachte 

sie – die meiste Strecke auf einer Fähre nach Österreich. 

Der Zustand des Fundstücks war aber 

dermaßen abschreckend, dass er sich über 

die Restauration nicht drüber traute und es 

zum Kauf anbot – eine Gelegenheit, die 

Ernst wahrnahm. Er holte den 703 ins 

Salzkammergut begann mit der 

Restaurierung, die sich über mehrere Jahre 

erstrecken sollte. Nach seiner 

Wiederbelebung ist Gebirgsgaul für ihn 

nicht nur ein Funfahrzeug für 

Oldtimertreffen und Ausfahrten, sondern er 

muss sich auch im harten Arbeitseinsatz 

beweisen. Ernst hat einen kleinen Wald, 

dort wird der Haflinger richtig 

hergenommen. Erleichterung steht ihm 

aber bevor, denn er darf sich über einen 

Stallnachbarn freuen, mit dem er sich 

künftig die Arbeit teilen kann: Ernst hilft 

nämlich zur Zeit einem weiteren 

pflegebedürftigen Haflinger wieder auf die 

Hufe. 

 

  



  



  



  



 


